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Regionale Identität und staatliche Integration
in den Niederlanden 13.—16. Jahrhundert
Das neurliche Aufleben des Nationalismus in Ost- und Südeuropa bedeutet
für Historiker eine besondere Herausforderung. Obgleich niemand dies erwartet
hat, wird plötzlich deutlich, wie schwach die Durchdringungskraft von siebzig
Jahren Sowjet Herrschaft gewesen ist und dies im besonderen außberhalb des
russischen Kerngebiets. Die religiösen und nationalen Identitäten haben das
ideologische „brain-washing" weit besser überlebt, als man gemeinhin — auch
im Westen — annahm. Bei den Historikern liegt nun die Aufgabe Fragen, die
sich die Gesellschaft über das Verhältnis von kultureller Identität und Staats-
macht stellt, zu beantworten.
Dabei ist es von Vorteil sich zu vergegenwärtigen, daß in Westeuropa seit
den sechziger Jahren eine starke und sehr allgemeine Tendenz zur Regionali-
sierung aufgetreten ist, die bereits zu institutionellen und konstitutionellen
Reformen in Frankreich, Spanien, Belgien, der Schweiz sowie Schottland geführt
hat und zum Separatismus in der ehemaligen Tschechoslowakei. Stets spielen
neben den sozial-ökonomischen Ungleichheiten religiöse, sprachliche und
andere kulturelle Faktoren eine Rolle. Abgesehen von Nord-Irland, dem
Baskenland und in viel geringeren Maß Korsika, haben sich die regionalen
Bewegungen in Westeuropa nicht in großem Maßstab der Gewalt bedient.
Vielmehr konnten die Gegensätze mittels einer schrittweisen institutionellen
Reform abgmildert werden. Auch wenn der Unterschied in den Lösungs-
strategien von einerseits Westeuropa und andererseits Ost- und Südeuropa der
unterschiedlichen Offenheit der politischen Systeme ebenso zuzuschreiben ist
wie den gleichwohl allgemeinen Säkularisierungstendenzen im Westen, bleibt
es doch ein gemeinsames Kennzeichen früherer und heutiger regionaler Bewe-
gungen in ganz Europa, daß sie sich absetzen gegen eine auferlegte und als
verfremdend empfundene Staatsmacht. Beim Abweisen bzw. Zurückdrängen
solcher Tendenzen wird meist auf kulturelle und politische Strukturen zurück-
gegriffen, die schon im Mittelalter entstanden sind und während des ganzen
ancien regime die Basis des kollektiven Bewußtseins bildeten.
Der Rückgriff auf ein historisches Ideal bedeutet ohne Ausnahme, daß mehr
oder weniger bewußt mit dem Bild der Vergangenheit manipuliert wird.
Während des romantischen Nationalismus des 19. Jahrhunderts wurden nicht
nur in Groß-Britannien Traditionen „erfunden"1. Ebenso anachronistisch war
das Bild des mittelalterlichen Flandern, welches die Wortführer der „Flämischen
Bewegung" im vorigen Jahrhundert beseelte. Im 16. und 17. Jahrhundert
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kultivierte man in Holland mit Hilfe von Schulbüchern und Theaterstücken
den Mythos vom Batavischen Ursprung der Nation2. Es kommt folglich darauf
an, daß die historische Forschung über regionale kulturelle Identitäten von
Bewußtsein der Zeitgenossen selbst ausgeht; andere Definitionen unserer
zentralen Begriffe „Region" und „kulturelle Identität" können danach entwic-
kelt werden, wenn sie denn deutlich sind.
Der Name „Niederlande" kommt bereits in hochdeutschen Quellen des 13.
Jahrhunderts vor. Der Deutsche Ritterorden unterschied denn auch die westlich
des Rheins gelegenen partes inferiores, für die ein provincialis eingesetzt wurde3.
In den Deutschen Reichstagsakten des frühen 15. Jahrhunderts wurden die
Begriffe „das Niederland" und „niederländische Städte" im Hinblick auf das
Niederrheingebiet benutzt. 1422 wird „in dem Niederlande" gleichwohl mit der
Aufzählung von Julien, Geldern, Brabant, Lüttich, Holland, Hennegau, Namen
und Flandern explizitt. „Niederrhein" wird stets deutlicher unterschieden von
„Niederlande" oder selbst „Nyderland", die Synonyme von „partes inferiores
Alamanie" geworden sind4. Zwei Elemente fallen dabei auf:
1. die Namen bezeichnen eine geographische Umschreibung, definiert aus
einem stromaufwärts gelegenen Gesichtspunkt;
2. es handelt sich meistens um eine Pluralform, die auf die Pluralität der
gemeinten politischen Machtgebiete verweist. Die Pluralform ist auch in der
Namensgebung zu erkennen, die die burgundische Administration auf ihre
Territorien in den Niederlanden anwendete: les pays de par dega, womit das
Fehlen einer übergreifenden Bezeichnung angedeutet wird. Bis 1477 kontra-
stierten sie die niederländischen Gebiete gegenüber den burgundischen Stam-
mlanden, die die wohl eben pragmatische Bezeichnung pays de par delä
erhielten5. Seit der spätkarolingischen Zeit formte gerade die Scheide die Grenze
zwischen dem späteren Kaiserreich und dem fränkischen Reich. Dadurch
gehörte die wichtige und früh zur Entwicklung gekommene Grafschaft Flandern
großenteils zum französischen Königreich, ebenso wie die im 13. Jahrhundert
durch Abspaltung geformte Grafschaft Artois, während alle anderen niederlän-
dischen Fürstentümer unter die Oberhoheit des Deutschen Reichs fielen. An
die französische Oberhoheit kam 1529 ein Ende, an die des Kaiserreichs in den
nördlichen Gebieten (den „Sieben Provinzen") de facto durch den Aufstand
im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts und de jure durch den Westfälischen
Frieden von 1648. In den südlichen Gebieten blieb die Habsburgische Souve-
ränität bis 1794 erhaben.
2
 I. Schofler, The Batavian Mylh during the sixleenih andsevenieenth centurie, in: J. S. Bromley
und Ε. Η. Kossmann, Hrsg., Some Political Mythologies. {Britain and the Netherlands, V), Den
Haag 1975, 78—101.
3
 Urkunden von 1282 und 1286, in: F. Ketner, Oorkondenboek van het Sticht Utrecht tot 1301.
Bd. IV, Den Haag 1954, Nrs. 2112 und 2276, 331—332 und 470—471.
4
 Deutsche Reichstagsakten, Götüngen, 1956 flg., T. VIII, 159, 165 (1422); T. X., 882—883,
894—895; T. XI, 406—409, 532—536 (1434).
5
 W. Prevenier und W. Blockmans, Die Burgundischen Niederlande, Weinheim 1986, 9.
Auch die Republik der Sieben Provinzen behielt in ihrem Namen die
Pluralform, weisend auf den föderativen Charakter des Staates. Gegen 1540
begann man hier und da sowohl in niederländisch als auch in französisch
sprachigen Texten die Singularform „le Pays bas — het Nederland" (das
Niederland) zu benutzen, aber diese Tendenz hat sich als Folge der Teilung,
die aus dem Aufstand hervorging nicht durchgesetzt. Die durch die Römer
erdachte Singularformen „Belgium, Belgicus" drangen unter humanistischen
Einfluß in beide Volkssprachen ein, aber unterliefen auch wieder eine Umfor-
mung zum Plural, so daß noch im Jahr 1789 von „les etats belgiques unis"
gesprochen wurde6. Außenstehende bezeichneten die Ganzheit der Niederlande
meistens mit einem pars pro toto, wobei der Name „Flandern" als tonangeben-
des Gebiet bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts in Italien und Spanien für die
Gesamtheit der Niederlande („Fiandra, Fiamminghi, Flandes") benutzt wurde.
Etwas später im selben Jahrhundert wurden die Einwohner der Republik als
„Ollandesi" bezeichnet7. Ausländer, die engere Beziehungen mit verschiedenen
niederländischen Gebieten unterhielten, wie ζ. Β. die Engländer und die Hansen
machten sehr wohl einen Unterschied zwischen Flamen, Brabantern, Seelän-
dern, Holländern und Friesen; wollte man aber alle gemeinsam benennen,
geschah dies über den Verweis auf ihren gemeinsamen Fürsten8.
Der Name „Niederland" war kein Unikum im 15. Jahrhundert: auch für
den ostlichen Teil Preußens wurde er angewendet, im Kontrast zum „Oberland",
welche die Komturei Elbing des deutschen Orden dastellte9. In einer vergleich-
barer Weise nannte man die ebenfalls von einem Fluß getrennten Teile des
Bistums Utrecht „Nedersticht" und „Oversticht", wobei doch das erste das
Zentrum darstellte.
Diese Namensgebung für die Niederlande als Ganzes weist auf eine durch
die Zeitgenossen wahrgenommene Wirklichkeit. Es bestand also für sie ein
erkennbares Gebiet, das aber gleichzeitig als Vielfalt gesehen wurde, auch wenn
es rechtlich unter einer Dynastie figurierte. Als diese um die Mitte des 16.
Jahrhunderts aber dauerhaft erschien, wuchs auch die Neigung zur Redefinition
des Gebiets als einer Einheit. Es bleibt jedoch wohl so, daß die zitierten Beispiele
für das Mittelalter einen Bezug zu Notsituationen hatten oder auf die Wahr-
nehmungen von Ausländer zurückzuführen sind. Die Bewohner der Territorien
selbst betonten in normalen Situationen jedoch ihre territoriale Identität und
in noch stärkerem Maße wahrscheinlich ihre lokale. Sie taten dies aus
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wohlverstandenem Eigeninteresse angesichts der Tatsache, daß jede Stadt bis
zum Ende des ancien regime ein gesonderter Rechtsbereich blieb. Sowohl Städte
als auch Landschafte und Territorien legten darum so stark auf ihre gesch-
riebenen und ungeschriebenen juristische Eigenheit großen Wert. Bezeichnend
ist es, daß von den 308 publizierten Freibriefen für Flandern von ca. 1178 bis
1689 nur 23 einen Bezug zur gesamten Grafschaft hatten und alle anderen
ausschließlich lokale Gültigkeit besaßen10. Es kommt im nachfolgenden Stück
also vor allem darauf an, das Identitätsbewußtsein auf dem Niveau der
Territorien und auf dem der Städte zu verfolgen.
Was bestimmte den Zusammenhang jedes der Niederländischen Gebiete?
Von 1543 bis 1572 erreichten die Niederlande der „XVII Provinzen" ihre größte
territoriale Ausdehnung; von 1815 bis 1830 sollten sie in einem etwas besch-
ränkterem Umfang (mit Namen durch Gebietsverluste in Nordfrankreich)
erneut geschaffen werden. Die Gebiete, die Karl V. zu Provinzen eines
Einheitsstaates umformen wollte, waren bis dato autonome Fürstentümer und
Herrschaftsgebiete mit einer jahrhundertealten institutionellen Tradition gewe-
sen. Weder natürliche Grenzen noch die in der Region ganz offensichtlichen
Sprachgrenzen zwischen romanischen und germanischen Sprachen bestimmten
die Abgrenzung der "srritorien. Flandern, Brabant, das Prinzbistum Lüttich
und Luxemburg waren alle zweisprachig, ohne daß dies zu Spannungen führte.
Im Osten verlief der Übergang zwischen Niederländisch und Niederdeutsch
kaum bemerkbar, so daß es keine deutliche Trennungslinie gab. In politischer
und ökonomischer Hinsicht orientierte sich das Niederrheingebiet stark an den
Niederlanden; die Herzogtümer Jülich und Kleve gehörten jahrhundertelang
zur niederländischen Einflußsphäre und hätten ihnen möglicherweise einverleibt
werden können. Die Einteilung in Bistümer brachte die nordöstlichen Gebiete
unter die Oberhoheit Münsters. Andere Beispiele der mühevollen Einteilung
der Niederlande sind in den Abgrenzungen der Klosterordensprovinzen zu
finden. Für Franziskaner gehörte die Grafschaft Flandern mit Artois und
Hennegau zu zwei Kustodien: in 1232—1233 wurde eine custodia Flandrensis
erwähnt, in 1253 die custodia Atrebatensis. Die Grenzen stimmten mit den
Sprachgrenzen überein, nicht mit den politische Einteilungen. Die Dominikaner-
kloster wurden dagegen in Flandern von Köln aus gestiftet, wobei sie Anfangs
der deutschen Provinz untergeordnet waren, und erst 1259—1260 zur französis-
cher eingegliedert wurde. Die Augustiner blieben von 1314 ab der kölnischen
Provinz angehörig, weil die Lage vorher noch gemischt war, wie es aus dem in
1286 gebrauchtem Titel prior provincialis [...] per regnum Francie et partis
inferioris Allemannie11. Nimmt man die Kartäuser: seit 1355 gehörten die
Einrichtungen in den nördlichen Niederlanden zur Provincia Alemanie Inferioris.
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1400 wurde davon die Provincia Rheni abgetrennt. Die Kartäuserklöster in den
südlichen Niederlanden gehörten dagegen zur Provincia Picardie Retnotioris12.
Es zeigt sich immer wieder, daß sich die zahlreichen institutionellen Grenzen
untereinander in den Niederlanden fortwährend in verschiedenen Richtungen
kreuzten und daher dem Mangel an Einheit zuarbeiteten. Vor der Reformation
waren religiöse Unterschiede nicht relevant; eher waren es die Staatsgrenzen,
die die „Konfessionalisierung" in einen katholischen Süden und einen pluralis-
tischen, aber calvinistisch geprägten Norden zuwege brachten.
Das Selbstbewußtsein der niederländischen Fürstentümer beruhte also nicht
auf den andernorts gültigen Grenzen geographischer, sprachlicher und religiöser
Art. Den Ausschlag gab die institutionelle Tradition eines jeden Gebiets. Die
Bildung territorialer Fürstentümer begann in den Niederlanden im 10. Jahr-
hundert und fiel in einer Zeit zusammen mit der allgemeinen demographischen
und ökonomischen Expansion, die hier auch zu einer frühen und starken
Verstädterung führte. Auch wenn sich die Grenzen der Gebiete noch ansehnlich
veränderten, wuchs doch die fürstliche Autorität gleichzeitig mit dem sich mehr
oder weniger im Gleichgewicht befindenden Machtverhältnis zwischen
Großgrundbesitzern und Bürgertum. Gerade in den Gebieten, in denen die
Städte im Verhältnis das meiste Gewicht in die Waagschale warfen — Flandern,
das Land von Lüttich, Brabant, Holland und das Stift Utrecht — war die
Geneigtheid der Bürger, sich mit dem Territorium ihres Fürsten zu identifizieren
am größten. Für sie bedeutete die Territorialität vor allem Rechtsschutz auf
ihren Reisen und fremden Behörden gegenüber. Im s,tark feudalen Luxemburg,
wo keine Städte von Bedeutung entstanden waren, war noch 1477—80 eine
große Anzahl adeliger Herren bereit, den Zusammenhalt des Herzogtums aufs
Spiel zu setzen, indem sie Ladislaus II Jagello als Kandidat für die Herzogswürde
gegen den Kaisersohn Maximilian unterstützten13.
Das kollektive Selbstbewußtsein erhielt Gestalt durch einen Komplex von
Verbindungen: 1. feudale Bande zwischen den Fürsten und ihren Vasallen,
2. das frühe Entstehen eines fürstlichen Beamtenapparats — in Flandern etwa
ab 1170 — , 3. die Verleihung von nahezu gleichlautenden Rechten an die
großen Städte — in Flandern bereits zu Beginn des 12. Jahrhunderts. Wie immer
lieferten Bedrohungen von außen einen besonderen Impuls im Hinblick auf das
Zusammengehörigkeitsgefühl. Ein berühmtes Beispiel hierfür ist der Widers-
tand, der in Flandern gegen den durch den französischen König aufgezwungenen
Grafen Wilhelm Clito wuchs. 1128 wurde er durch die Vertreter des Adels und
der Bürger wegen Schändung ihrer Rechte vor ein ad hoc zusammengerufenes
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Territorialgericht geladen, welches zusammengestellt war aus den drei Ständen
mit Sitz in Ypern, der Stadt, die am zentralsten in der Grafschaft lag1*. In dem
berühmten Tagebuch, das Galbert von Brügge uns über diese Ereignisse
hinterlassen hat, bei* tzt er auffallend oft den Begriff patria, Vaterland. Der
Kontext, in dem er dieses Wort terra oder comitatus vorzieht, ist durchgehend
rhetorisch oder anders emotional begründet, worin die Verteidigung gegen
bösartige Belagerer an der Tagesordnung ist. Galberts Sprachgebrauch wird
aber auch durch eine klassische Inspiration zu erklären sein15.
Aus der institutionellen Kontinuität wuchs ein Gewohnheitsrecht, das durch
die Untertanen ebenfalls als eine Quelle ihrer Zusammengehörigkeit angesehen
wurde. Die Fürsten ihrerseits sorgten dafür, daß ihre ruhmreichen Taten für
die Nachkommenschaft in einer genealogischen Geschichtsschreibung festgehal-
ten wurden. Gerade die Krisenzeiten, in denen das Fürstentum auf dem Spiel
stand, boten einen reichen Nährboden für diese Form der Legitimation
dynastischer Autorität, verbunden mit dem Entwachen eines territorialen
Zusammengehörigkeitsgefühls. In Brabant hatte sich bereits im späten 13.
Jahrhundert eine weitgefächerte Historiographie entwickelt, mit Johann I., dem
Sieger in der Schlacht bei Worringen 1288 als ritterlichem Held16. Die
Wiederholung dynastischer Krisen im Herzogtum unterstützte diese Be-
wußtseinsbildung. Dies kam sowohl auf literarischem Weg als auch auf dem
Weg konstitutioneller Texte, die in solch unsicheren Zeiten formuliert wurden
zum Ausdruck. Ab 1312 wurde es in Brabant zur Tradition (die bis 1794 in
Kraft blieb), jeden neuen Herzog aus Anlaß seiner Huldigung eine derartige
Urkunde bestätigen zu lassen. Ab 1356 nannte man dies „Blijde Inkomst", eine
bunte Zusammenstellung der Verpflichtungen des Herzogs gegenüber seinen
Untertanen. Darunter sind für unsere Problematik folgende Forderungen an
den Herzog von besonderem Interesse: das Herzogtum ganzheitlich gegen
Gebietsverlust zu schützen, sowie keine Ausländer für Verwaltungsämter zu
benennen17. Dabei hat die Analyse des politischen Sprachgebrauchs in der ersten
Hälfte des 14. Jahrhunderts gezeigt, daß die Städte es waren, die systematisch
Begriffe, die auf die Einheit von „het land" wiesen benutzten, während die
Terminologie der herzoglichen Kanzlei eher die Machtsverbindung des Fürsten
mit den verschiedenen sozialen Gliederungen in seinem Territorium einzelnd
14
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betonte18. In Anlehnung an Brabant wurden analoge Bestimmungen in dem
Utrechter Landesbrief von 1375 aufgenommen19. In der Grafschaft Flandern
bestand kein gleichartig strikt formuliertes allgemeines Privileg, ehe solche
Bestimmungen im Jahr 1477 für mehrere niederländische Fürstentümer zuges-
tanden wurden20.
Wohl forderten die „Vier Leden", das Kollegium der Abgeordneten der
drei großen Städte und des Brügger Freiamt, welches quasi-permanent die
gesamte Grafschaft vertrat, im Jahr 1405 bei der Huldigung des Herzogs
Johann ohne Frucht, daß es sich für die Ratsherren, die in seinem Namen
das Land während seiner Abwesenheit verwalten sollten gehöre, „de natuur"
(die Beschaffenheit) des Landes zu kennen. Weiter mußte er zusagen, seinen
Hohen Gerichtshof aus dem französischsprachigen Lille in eine niederländis-
chsprachige Stadt der Grafschaft zu verlegen und die Verhandlungen dort in
öffentlichen Sitzungen in der Sprache der betroffenen Parteien abzuhalten,
was meistens Niederländisch war. 1417 mußte er darüber hinaus explizit
versprechen, daß seine Ratsherren aus Flandern stammten und der nieder-
ländischen Sprache mächtig sein sollten. Während einiger Konflikte im spä-
teren Jahrhundert wurde diese Forderung mehrfach mit Blick auf andere
fürstliche Beamte, die mit den Untertanen und lokalen Verwaltungen in
Kontakt kamen, wiederholt21. In Holland und Seeland dauerte es bis 1477,
bevor eine erste Reaktion gegen „Ausländer" in der Landesverwaltung her-
vortrat. Kraft des damals verliehenen Privilegs mußte aber eine große An-
zahl Flamen, die dort hohe Ämter bekleideten, zu beginnen mit dem Genera-
lstatthalter Ludwig von Gruuthuse, in ihr Vaterland zurückkehren. Gleich-
zeitig legten die Stände damals die Integrität des Territoriums im Landesb-
rief fest22.
Immer waren es also die Untertanen, die die Integration des Territoriums
zu ihrem Anliegen machten und öffentliche Ämter definierten als einen Bereich,
der nicht allein den Fürsten anging. Im Land von Lüttich geben die heftigen
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Auseinandersetzungen im 14. und 15. Jahrhundert zwischen den Bischöfen und
der Stadtbevölkerung, besonders den Zunftmitgliedern ebenfalls Anlaß zur
Bildung von Koalitionen und Institutionen, wobei die Untertanen sich selbst
zielgerichtet auf der Ebene des Fürstentums organisierten23.
Aus der dynastischen Stabilität innerhalb eines jeden Territoriums entstand
also eine Autoriät mit ihren Einrichtungen, Rechten und Gewohnheiten, die
gegen Ende des 13. Jahrhunderts im Bewußtsein der Untertanen verankert zu
sein schienen. Die Eroberung der Grafschaft Flandern durch den französischen
König Philipp den Schönen 1297—1302 macht deutlich, zu welchen Reaktionen
die Negation des Territorialgefühls fuhren konnte. In kürzester Zeit entfaltete
sich eine heftige anti—französische Haltung, die in einen Volksaufstand
mündete, in dem das königliche Ritterheer im Jahr 1302 hauptsächlich durch
Handwerker und Bauern geschlagen wurde. Neben dem territorialen Selbst-
bewußtsein spielten hierbei sicher auch soziale und politische Faktoren eine
Rolle, aber evident bleibt die Tatsache, daß die Untertanen in großer Zahl
bereit schienen, mit ihrem Grafen für den Bestand ihrer territorialen Selbstän-
digkeit zu kämpfen. Dabei wurden zur Unterstützung der Zusammengehörigkeit
nicht nur die Symbole der dynastischen Heraldik benutzt (die französische Lilie
gegenüber dem flä. ischen Löwen), sondern auch die Namen „Flandern" und
„Flame"24. In der Schlacht bei Kortrijk 1302 hatten die Flamen als Kampfruf
Viaanderen die leeuw, ein Verweis zum heraldischen Löwen der Grafschaft. Im
Gegensatz zur französischen Dominanz fungierte er also als Bindemittel. Als
der selbe Graf einige Jahre später den Frieden mit Frankreich durch Gebietsab-
tretungen an den französischen König (nota bene französischsprachiges Gebiet)
erkaufte, verspielte der Graf die Unterstützung seiner flämischen Untertanen.
Nicht die Sprache, sondern die territoriale Integration war die Basis dieses
Zusammengehörigkeitsgefühls. Innerhalb dieses Territoriums bestand eine
bestimmte Übereinstimmung in der Lebensweise, die man bereit war, mit
Waffengewalt zu verteidigen.
Diese Haltung ist ebenfalls bei Friesen zu beobachten, ungeachtet des
dortigen Fehlens einer dynastischen und institutionellen Einheit. So gesche-
hen, als der Römische König und Graf von Holland, Wilhelm II. im Jahr
1256 während eines Eroberungsversuchs fiel, als dasselbe seinem Nachfolger
Wilhelm IV. widerfuhr, als neue Eroberungsversuche durch den Grafen von
Holland von 1396 bis 1412 katastrophal mißlangen und als die Belehnung
Albrechts von Sachsen mit diesem Reichslehen 1498 ihn zwei Jahre später
sein Leben kosten sollte: stets haben die freien Friesen sich bereit gezeigt,
ihre Lebensweise mit aller Macht gegen „fremde" Vorherrschaft zu ver-
teidigen25.
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In den am meisten entwickelten Gebieten konnte das Selbstbewußtsein also
durch die Rolle der Dynastie und ihrer Einrichtungen ermuntert werden; in
Abwesenheit dieser konnte eine Bevölkerung, die nicht unter einer feudalen
Autorität funktionierte, wie z.B. die Friesen, dennoch bereit sein, hartnäckig
für die Verteidigung dessen zu kämpfen, was wir nach diesen Erkenntnissen als
Kern regionalen Bewußtseins zurückbehalten: eine durch Tradition bestimmte
gemeinschaftliche Lebensweise. Die Definition des Fremden beinhaltet also:
derjenige, der keinen Anteil hat an Traditionen, Lebensweise, Rechtsbrauch.
Das territoriale Selbstbewußtsein, welches ich bis hier her besprochen habe,
galt primär gegenüber „Fremden" und „Ausländern". Brügge war eine der
internationalsten Städte Europas, in der sich zahlreiche Kaufleute niedergelassen
hatten. Für ihre Organisationen wurde der Begriff „Nation" angewendet womit
in der Hauptsache eine politische Umschreibung gemeint war. Es ging dabei
um diverse norditalienische Stadtrepubliken, Kastilier, Katalanen und Englän-
der. Biscayer dagegen formten eine regional bestimmte „Nation", während die
„Osterlinge", die Hansekaufleute, sowohl durch ihre deutsche Identität als auch
durch ihre Privilegien unterschieden wurden. Bemerkenswert für den kosmo-
politischen Charakter Brügges ist es, daß die ausländischen Nationen nicht in
abgesonderten Stadtteilen zusammenlebten, wie es dies z.B. für die Hansen in
London, Bergen und Nowgorod oder für die Italiener in ihren mediterranen
Handelskolonien der Fall war20.
Ein zweiter Bereich, in dem man den Gebrauch des Begriffs „Nation"
antrifft, ist der der Universitäten. Dabei fällt es auf, daß die Umschreibung
unterschiedlich war von der einen Universität zu der anderen, gemäß ihrer
internationalen Attraktivität und der Umgebung. Unterschied man in Perugia
nur drei Nationen, nämlich die Germanische, Französische und die Katalanische
und in Prag vier, hier die Tschechen, die Polen, die Baiern und die Sachsen,
waren es in Orleans zehn und in Lerida zwölf. Sechs davon waren bestimmt
für die Fremden, namentlich Studenten aus der Narbonne, der Gascogne und
der Provence, Frankreich mit Burgund, Italien, Deutschland, und Britannien27.
Studenten aus den Niederlanden konnten, abhängig von der jeweiligen Univer-
sität zur Germanischen, Französisch-Picardischen oder Französisch-Burgun-
dischen Nation eingeteilt werden, ohne daß dies viel Bedeutung für die Sprache
hatte, die sie sprachen oder das Fürstentum, aus dem sie stammten.
Die Friesen wurden schon 795 in Rom als Inhaber einer fremden Schule
erwähnt, ebenso die Franken, Sachsen und Langobarden28. Bis ins späte
Mittelalter wurden sie in den Universitätsmatrikeln immer mit ihrem spezifi-
schen Herkunftsnamen verzeichnet, obwohl sie nirgendwo eine eigene Nation
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bildeten. In Bologna gehörten sie 1292 als Nachbarn der germanischen Nation
an29. In keiner mittelalterlichen Universität gab es eine niederländische Nation.
Wohl formierte man in Bologna im Jahr 1432 neben einer picardischen,
germanischen und und englischen Nation eine flämische, eine der sechzehn
ultramontanistischen Nationen. Es ist bedeutsam daß Holländer und Seeländer
dennoch seitdem in der germanischen Nation eingegliedert blieben. Die flämi-
sche Nation in Bologna umfaßte also nicht alle Studenten aus den Niederlanden30.
Auch in Paris, wo die Flamen eine Untergruppe der picardischen Nation
bildeten, schloß diese nicht die Holländer ein, die der englischen Nation
angehörten. Andererseits umfaßte die flämische Nation in Paris Studenten aus
den Diözesen Laon, Cambrai, Dornik, Lüttich und Utrecht, woraus wieder
hervorgeht, daß nicht die Sprache das entscheidende Kriterium zur Bildung
dieser Nation darstellte. Tatsächlich war Laon rein französischsprachig, Utrecht
rein niederländisch — und die anderen drei Diözesen gemischtsprachig. Auch
in Orleans, wo viele Jurastudenten aus den Niederlanden verblieben, waren die
Flamen Mitglied der picardischen und die anderen der germanischen Nation31.
In dem Maß, in dem die Gliederung der Universitätsnationen Aussagekraft
über die kulturelle Identität der Studenten im Ausland hatte, zeigten sich die
Niederländer als integriert bei unterschiedlichen Nachbarn. Rein niederländis-
che Nationen in Bologna und Paris wurden flämisch genannt und umfaßten
Studenten aus unterschiedlichen Gebieten, sowohl französischer als auch
niederländischer Sprache32.
Dieser flüchtige Vergleich des mittelalterlichen Gebrauchs des Begriffs
„Nation" zeigt, daß er benutzt wurde zur Organisation verschiedener Gruppen
von Fremden, abhängig von ihrer relativen Zahl an einem bestimmten Ort.
Weil bei Kaufleuten der juristische Status von großem Belang war, ging es bei
ihnen an erster Stelle um die Beschreibung ihres Rechts. Studenten dagegen
wurden nach sehr variablen Herkunftsgebieten in Gruppen zusammengefaßt.
Das territoriale Selbstbewußtsein wurde besonders aktiviert durch In-
vasionen oder andere Bedrohungen von außerhalb der Grenzen. In stabilen
Perioden schwächte sich das territoriale Bewußtsein ab und das lokale trat
hervor. Auf lokaler Ebene war die Identifikation eben eine tägliche Wirklichkeit.
In den Städten bekam sie eine fühlbare Form in Gestalt der Stadtmauer, die
den eigenen Rechtsbereich der Stadt umschloß. Städtische Richtlinien lassen
deutlich erkennen, wie Gruppen voneinander abgegrenzt wurden. Das Bürger-
recht reservierte allerlei Vorrechte fiskalischer, ökonomischer und juristischer
Art für die Mitglieder der Stadtgemeinschaft. Armenfürsorge wurde im Lauf
des 15. Jahrhunderts wesentlich vorbehalten für die eigenen Bürger. Am
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deutlichsten sind hier die Tarife, die Zünfte anwandten und wobei drei
Kategorien unterschieden wurden. Während des 15. Jahrhunderts betrugen die
Löhne im Baugewerbe in Brügge 30% mehr als auf dem umgebenden flachen
Land. Die Zugangsrechte zum Meisterrang beliefen sich 1479 auf den Lohn
von 4 bis 5 Tagen bei einem Meistersohn, von 180 Tagen für einen Einwohner
der Grafschaft und von 244 Tagen für einen Ausländer33. Hier zeigt sich ein
großer Unterschied gemäß den Solidaritätsebenen Familie, Stadt, Land. Diese
Diskriminierung verhinderte übrigens nicht, daß, solange die Konjunktur
günstig verlief, also bis ca.1450, zahlreiche Ausländer für die Brügger Zünfte
rekrutiert wurden.
Lokale Gemeinschaften zeichneten sich durch einen ausgesprochenen öko-
nomischen und sozialen Protektionismus aus, der in einen regelrechten Im-
perialismus ausarten konnte, so wie es das gewalttätige Auftreten der großen
flämischen Städte gegen ihre Konkurrenten in den naheliegenden kleineren
Städten und Dörfern im 14. und 15. Jahrhundert anzeigt34. Während der
städtischen Aufstände gegen die gräfliche Autorität wuchs nur ausnahmsweise
eine Zusammenarbeit zwischen den Städten; durchgehend wurde die eine
Revoltierende selbst mit Hilfe aller anderen Städte unterworfen35.
Meine Schlußfolgerung aus diesen Erkenntnissen über das Selbstbewußtsein'
in den Niederlanden währed des Spätmittelalters lautet, daß die Städte und die
territorialen Fürstentümer stabile und daher die wichtigste Identifikationsebene
seit dem späten 13. und wesentlich bis zum Ende des 18. Jahrhunderts bildeten.
Das beruhte vor allem auf institutionellen Traditionen und Rechten, an-
gereichert durch Legitimation in der Geschichtsschreibung und den darauf
basierenden Ausformungen. Die übergreifende Staatsmacht von Burgundern,
Habsburgern und der Republik hat ebensowenig im Norden wie im Süden das
starke Fortleben eines primär lokalen und sekundär regionalen Selbstbe-
wußtseins durchbrechen können. Andererseits hat die zentraliserende Staats-
macht der Burgunder und Habsburger auch eine andere, mehr archaische Form
der Identifikation ausgeschaltet, nämlich die Parteien. Bis etwa 1490 blieben
sie in Holland, Seeland, Utrecht und Friesland die vorherrschende Form des
Zusamengehörigkeitsgefühls, gestützt auf adelige Führung und mit einer
Gefolgschaft in Städten und Dörfern, über alle lokalen und territorialen Grenzen
hinweg. Auch in anderen Gebieten, so wie Geldern, Luxemburg blieben sich
befehdende Parteien lebendig36. In diesem Licht müssen lokal und territorial
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abgegrenzte Ebenen des Selbstbewußtseins mehr als abstrakte und objektive,
kurzum modernere Identifikationsebenen angesehen werden, als jene auf der
Basis von adligen-Gefolgschaften.
Überblicken wir zum Schluß noch einmal unsere Feststellungen an Hand
der sechs Hauptmerkmale einer Nation wie Anthony Smith sie formulierte37.
1. Ein kollektiver, eigener Name fehlt auf der Ebenen der Niederlande, auch
für die zwei Teile nach der Trennung von 1585, ob schon ab Mitte des 16.
Jahrhunderts gemeinschaftliche Namen begannen, in Umlauf zu kommen.
Namen der dominanten Gebiete Flanderns und Hollands wurden durch das
Ausland auf das Ganze angewandt. Jedes der Gebiete, ab Mitte des 16.
Jahrhunderts als Provinzen bezeichnet, blieb verbunden mit dem eigenen
Namen. 2. Ein Mythos über eine gemeinschaftliche Herkunft bestand schon in
der Geschichtsschreibung des Mittelalters gesondert für jedes Gebiet selbst. 3.
Gemeinschaftliche historische Erinnerungen spielten sich ebenfalls auf der
Ebene der Gebiete ab, und, noch stärker, auf der der Städte. 4. Trennende
kulturelle Elemente sind nur zum Teil aussagekräftig, da die niederländische
Sprache nicht für die gesamten Niederlande galt und Zweisprachigkeit in
Flandern, Brabant und Lüttich (sei es stets mit einer deutlich überwiegenden
Sprache wie Niederländisch in den ersten beiden, Französisch im dritten
Territorium) dem Zusammengehörigkeitsgefühl auf Grund einer gemeinsamen
Tradition nicht im Weg stand. 5. Assoziation mit einem Vaterland ist im
Mittelalter unter normalen Unständen allein nachweisbar auf städtischem und
territorialrechtlichem Niveau. 6. Zusammengehörigkeitsgefühl mit einem wich-
tigen Teil der Bevölkerung ist unter normalen Umständen in den Städten und
unter dem Druck durch eine externe Bedrohung in den Territorien nachweisbar.
Bis 1477 wünschten die Generalstaaten hinsichtlich der französischen Invasion-
sversuche die Landesverteidigung nicht auf einem höheren Niveau als dem der
gesonderten Territorien zu organisieren38.
Die Kategorien des Selbstbewußtseins können also als veränderlich, aber
dennoch in hohem Maße als stabil umschrieben werden. Während des Spät-
mittelalters fehlte eine gesamtniederländische Identität. Dem zentralen Staat
gelang es erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts die verbliebenen Reste der
Parteien zu eliminieren. Die dominante Form des Selbstbewußtseins war und
blieb noch lange die lokale Ebene. In Zeiten externer Bedrohung entwickelte
sich ein territoriales Zusammengehörigkeitsgefühl. In dem Maße, in dem sich
der Staatszentralismus stärker erschien, entfachte dies auch mehr Widerstand
auf regionaler Ebene. Bis zum Ende des ancien regime blieben die lokalen und
regionalen Einrichtungen, Traditionen und Gewohnheiten so stark, daß die
zentralen Obrigkeiten nie anders als über „indirect rule" ihre Autorität zur
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Geltung bringen konnten. Die Spuren davon sind noch heute deutlich bemer-
kbar. Die Geschichtsschreibung steht bis zum heutigen Tag noch zu stark unter
dem Einfluß der 'sekularisierten Volksseele' der zentralistischen Staaten des 19.
Jahrhunderts, was zu einer Verfälschung führte, die nur durch den intensiven
internationalen Vergleichungen überwunden werden kann39.
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